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Rückblick Band 1


Das Ende einer Horrorgeschichte


NORA


Als wir spät am Abend endlich daheim ankamen, war ich froh darüber meine Tochter und meine Mutter in die Arme schließen zu können. Doch nach ein paar Minuten, wollte ich einfach nur noch aus diesen Klamotten raus.


»Mama kannst du Melina zu Bett bringen bitte, denn ich muss unbedingt unter die Dusche und mich sauber machen.«


»Liebes geh und nimm dir die Zeit die du brauchst. Ich bring die Kleine zu Bett, und die zwei Männer kochen was für uns«, sagte sie zu mir und blickte zu Fredrik und Sondre.


»Genau, und wenn du etwas brauchst einfach rufen, wir sind in der Küche«, erläuterte Sondre liebevoll und drückte mich noch mal an sich.


Ich ging nach oben, drehte in der Dusche das Wasser auf und stand wenig später weinend unter dem heißen Wasserstrahl. Dieses Gefühl den Dreck von sich zu waschen, tat meiner Seele gut und es befreite mich.


[image: ]


SONDRE


Ich war mit Fredrik in der Küche und wollte ihm beim Kochen helfen, doch alles was ich zustande brach, war, ihm im Weg zu stehen.


»Hey Kumpel, komm setzt dich an den Tisch, trink dein Bier und versuche runter zu kommen, denn sonst bist du für Nora keine große Hilfe«, gab er mir zu verstehen und zwickte mich in den Oberarm.


»Danke, ich weiß doch und ich versuche alles auszublenden was heute den ganzen Tag über geschehen ist. Doch ich sehe Nora immer noch in der Fischerhütte liegen und die bitterliche Angst, die man in ihren Augen lesen konnte, das bricht mir mein Herz. Ich wollte auf sie aufpassen und was ist passiert? Sie wurde entführt!«, schrie ich, weil ich so wütend auf mich selber war.


»Sondre hör auf dir Vorwürfe zu machen, denn du kannst nichts dafür und ändern können wir es auch nicht mehr. Jetzt ist zum Glück alles vorbei und Filip sitzt für die nächsten Jahre hinter Gittern, und Aksel in einer Entzugsanstalt. Nun können wir in die Zukunft blicken, versuchen damit abzuschließen und alle neu beginnen.«


»Du hast recht, wir müssen versuchen es zu vergessen und das Leben neu zu sortieren. Auch werde ich meinen Mut zusammennehmen und mit Nora ein wichtiges Gespräch führen.« Fredrik lächelte mich an.


»Ich hoffe es geht in dem Gespräch um deine Gefühle für meine Schwester, denn ich finde dich echt cool und ich mag dich. Doch muss ich dir sagen, hoffe ich für dich, dass du sie niemals verletzen wirst, denn sonst kann ich für nichts garantieren.« Nickend lachte ich ihm zu und wir machten uns an die Arbeit, das Essen fertig zu bekommen.
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NORA


Es kam mir vor als hätte ich meine Haut stundenlang wund geschrubbt und endlich fühlte ich mich wieder unbenutzt und rein. Als ich das Badezimmer verlies und im Flur stand, drang von unten ein wundervoller Duft von Kartoffelsuppe nach oben, und mein Magen begann zu knurren. Rasch ging ich zu meiner Familie in die Küche, denn ich wollte unbedingt etwas von diesem leckeren Essen.


»Das riecht himmlisch«, sagte ich zu den Männern, als ich die Küche betrat. Beide drehten sich zu mir um und ich sah, dass Sondre in dem Topf umrührte und Fredrik den Salat fertig zubereitete.


»An das könnten wir uns gewöhnen, oder was meinst du Nora«, meinte meine Mutter grinsend, als sie ebenfalls in die Küche kam.


»Mhm, dass hättet ihr wohl gerne. Aber jetzt setzt euch, denn wir servieren euch nun die Suppe«, antwortete mein Bruder und wir gehorchten ihm, und nahmen an dem großen Esstisch platz. Jeder von uns genoss das Essen und niemand begann zu reden, weil diese Stille in dem Moment einfach passend war.


Doch danach konnte ich nicht anders und ich brauchte Antworten auf meine Fragen.


»Was habt ihr getan, dass ihr mich zum Glück so schnell gefunden habt?«, fragte ich die drei als wir am Tisch beisammen saßen, und sie sahen mich an.


»Mutter hat mich daheim angerufen und mir total aufgebracht berichtet, du seist verschwunden und sie kann dich nirgends in der Pizzeria finden. Natürlich habe ich auf der Stelle Sondre informiert und wir machten uns sofort auf den Weg in die Pizzeria. Dort angekommen, war unser nächster Schritt die Polizei zu informieren. Doch die meinten etwas genervt, wir sollen nicht gleich so übertreiben und wenn du in vierundzwanzig Stunden noch immer nicht aufgetaucht bist, sollen wir uns noch einmal bei ihnen melden. Klarerweise ließen wir das nicht so stehen, und Sondre kam auf die Idee, dass wir uns in zwei Teams aufteilen sollen. Ein Team fährt nach Oslo um bei Aksels Wohnung nachzusehen, und ein Team fährt nach Melåa. Dank Sondre waren wir so schnell es nur ging bei dir, um dich von diesem Monster zu befreien«, erzählte mir mein Bruder und ich war so unendlich dankbar.


Da Sondre neben mir saß konnte ich seine Hand in meine nehmen.


»Ich danke dir vom ganzen Herzen, dass du meiner Familie geholfen hast mich zu finden, und dass du es möglich gemacht hast, dass mir dieser Psychopath nicht noch einmal etwas antun konnte.« Voller Liebe und Freude musste ich weinen, und auch Sondre kamen die Tränen.


»Nora, du brauchst dich nicht bedanken, denn für mich war das Selbstverständlich, weil du mir sehr wichtig bist, und ich euch in meinem Herzen trage. Ich bin erleichtert und glücklich darüber, dich unversehrt hier zu haben und dass dieses Arschloch endlich da ist, wo er hingehört. Weggesperrt von der Menschenwelt.«


»Da gebe ich dir vollkommen Recht Sondre, und jetzt lasst uns mit diesem Thema abschließen, denn wir müssen nach vorne in die Zukunft blicken«, sagte meine Mutter.





Ein neues Leben


Koppangen, Herbst 1985


NORA


Die Anfangszeit nach meiner Entführung, war sehr schwierig und hart, und ich war froh darüber, dass mittlerweile sechs Monate verstrichen waren. Oft plagten mich Alpträume, ich wachte auf und konnte nicht mehr einschlafen. Doch überragten die schönen Dinge in meinem Leben, wie zum Beispiel: Das meine kleine Melina ihre ersten Zähne bekam und dass sie zu krabbeln begann. Aber auch, dass mein Bruder zu uns nach Koppangen gezogen war und meine Beziehung zu Sondre immer stärker und mit jedem Tag schöner wurde. Er versuchte mir jeden Traum von den Augen abzulesen und nicht nur mich zu verwöhnen, sondern meine Tochter ebenso. Sondre war der Mann, den man sich nur wünschen konnte.


Gestern Abend rief er mich an, und erklärte mir, er würde uns heute ganz früh am Vormittag abholen, um mit uns einen Ausflug zu machen, aber wohin es gehen sollte, war eine Überraschung. Darum brachte ich Melina nach dem Frühstück zu ihrer Oma, damit ich mich in Ruhe anziehen und hübsch machen konnte. Irgendwie war ich etwas nervös vor diesem Ausflug, da Sondre in den letzten Tagen sich etwas merkwürdig verhalten hatte. Aber ja, natürlich konnte es auch sein, dass ich mir das nur einbildete.


Nach fast einer Stunde die ich im Badezimmer verbrachte, ging ich zurück in mein Zimmer und stellte mich vor dem großen Spiegel, der auf meinem Kleiderschrank befestigt war. Minutenlang betrachtete ich mein Spiegelbild, drehte mich in alle Richtungen und fand, dass mein Outfit perfekt zu mir passte. Deswegen machte ich mich auf den Weg nach unten, um auch meine kleine Maus für den Ausflug fertig zu machen. Als ich in der Küche niemanden vorfand, ging ich in den nächsten Raum, in unser schönes großes Wohnzimmer, und war verblüfft, denn es standen alle da. Meine Mutter hielt Melina auf dem Arm, mein Bruder Fredrik und meine Tante Ilsa standen neben Onkel Emil. Mittendrin in diesem Halbkreis stand Sondre und er lächelte mich an.


»Hallo euch allen, was macht ihr denn hier so versammelt im Wohnzimmer?«, fragte ich in die Runde und Sondre kam auf mich zu. Irgendwie wurde mir ganz heiß und meine Hände begannen zu schwitzen, irgendwas war hier im Busch und ich wurde etwas nervös.


Sondre stand vor mir und nahm meine Hand in die seine, und dann kniete er sich vor mich hin.


»Nora, ich habe dich vor fast einem dreiviertel Jahr hier das erste Mal nach langer Zeit wiedergesehen und ich war vom ersten Augenblick an überwältigt von dir. Nicht nur von dir, nein auch von deiner süßen Prinzessin. Ihr seid mir ans Herz gewachsen und ich will keine Sekunde mehr ohne euch verbringen, denn ich liebe euch«, sagte er leise und eine Träne kullerte über sein strahlendes Gesicht.


»Nora, ich will immer für euch Sorgen und für euch da sein, nie mehr solltet ihr alleine sein oder Angst haben. Ich liebe dich und möchte dich hier vor all den Leuten, die dich genauso lieben, wie ich es tue, fragen: Willst du mit deiner Tochter mit mir zusammen ziehen?« Mein Herz machte einen Sprung, ich konnte kaum glauben, was ich soeben hörte, bis ich seinen festen Händedruck spürte. Das hier war real.


»Ja! Ja! Ja, ich will!«, rief ich und fiel ihm um den Hals. Meine Familie im Hintergrund begann voller Freude zu jubeln und zu klatschen. Alle gratulierten, drückten und küssten uns, und es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Mein Bruder trat zwischen mich und Sondre und legte uns seine Arme um unsere Schultern.


»Ja Schwesterherz, muss ehrlich gesagt gestehen, habe schon gebetet, dass es so kommen würde, denn wem könnte ich mir besser als Lebensgefährten an der Seite meiner Schwester vorstellen, als Sondre«, offenbarte Fredrik und wir mussten alle lautstark lachen.


»So und jetzt hole ich uns was zum trinken, denn diese neue Liebe muss gefeiert werden, und du Emil gehst bitte mit mir mit und hilfst mir dabei«, trällerte meine Tante, und meine Mutter sagte dann noch.


»Gute Idee, denn dann meine geliebte Tochter, können wir uns zusammensitzen und mit den Umzugsvorbereitungen beginnen.« Da mein Bruder noch immer in unserer Mitte stand, lehnte ich mich etwas nach vor um Sondre an sehen zu können, der grinsend den Kopf schüttelte. Dann drückte er Fredrik weg und nahm mich in die Arme. Er sah mir liebevoll in die Augen und meinte: »Das kann ja heiter werden, wenn die Vorbereitungen jetzt schon beginnen.« Auch ich musste lachen und ich konnte mich nicht daran erinnern, schon jemals so glücklich gewesen zu sein.





Hochzeitstag


Koppangen, Herbst 2003


MELINA


Ich wohne mit meiner Familie in Koppangen, im Norden Norwegens. In einer großen Doppelhaushälfte, die wir uns mit meiner Tante Ilsa, Onkel Emil und meiner Großmutter Hedda teilen.


Kurz vor meinem fünften Geburtstag hatten meine Eltern, Nora und Sondre in einer kleinen Kirche in Koppangen geheiratet. Heute an diesem bewölkten aber warmen Herbsttag, feierten sie ihren fünfzehnjährigen Hochzeitstag und jedes Jahr aufs Neue freute ich mich darauf, die beiden zu verwöhnen. Entweder eine Überraschung mit einem leckeren Frühstück oder ich machte ein Candle Light Dinner für meine Eltern. Doch dieses Jahr war irgendetwas anders und ich wusste nicht was. Natürlich wenn ich meine Eltern fragte was los sei, kam immer ein – nichts, alles in Ordnung Schatz – doch leider konnte ich dem keinen Glauben schenken. Vielleicht steigerte ich mich auch in etwas hinein, aber für normal lässt mich mein Bauchgefühl nie im Stich und darum fühlte ich mich an diesem Morgen nicht so besonders.


Früh an diesem Samstagmorgen machte ich mich auf dem Weg zum Supermarkt, um alles notwendige für das Essen, dass ich für meine Eltern geplant hatte einzukaufen. Als ich dort angekommen bin und mir den Einkaufswagen geholt hatte, begann ich damit meinen Einkaufszettel abzuarbeiten. Nachdem ich eine gute halbe Stunde später an der Kasse stand und auf den bis obenhin vollgepackten Einkaufswagen sah, musste ich über mich selber lachen.


Als ich dann alles in Tüten gepackt hatte und mich auf den Weg zu meinem Auto machte, war ich sehr froh darüber nicht zu Fuß hierhergekommen zu sein.


»Nun steht mir nichts mehr im Wege, meinen Eltern ein romantisches Essen vorzubereiten.« Normalerweise, wenn ich über die Hauptstraße entlang zu unserem Haus fuhr, war ich fünf Minuten später daheim, da sich der Supermarkt gleich um die Ecke befand. Doch ich setzte mich in meinen Kleinwagen und entschied mich dafür, kurz einen Umweg über die Küstenstraße zu fahren. Ich liebte dieses Gefühl das weite Meer zu betrachten, und genoss es in vollen Zügen. Da ich noch genug Zeit hatte um für meine Eltern zu kochen, blieb ich einen Moment am Seitenrand stehen und stieg aus dem Wagen. Das Meer war an diesem Morgen total unruhig und die Wellen brachen sich an den Felswänden, es hatte einfach etwas magisches an sich. Einen Augenblick stand ich dort und hielt inne, doch da der Wind heftig wehte, setzte ich mich bald darauf wieder in meinen Wagen und machte mich auf den Heimweg. Als ich ein paar Minuten später die Einfahrt zu unserem Haus hochfuhr sah ich, dass mein Vater heute sehr früh von der Arbeit zuhause war. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Erneut überkam mich ein merkwürdiges Gefühl und meine gute Laune, die ich eben noch hatte verabschiedete sich.


Ich stellte meinen Wagen vor der Garage ab und holte die Tüten aus dem Kofferraum, und schlenderte dann zur Haustür. Als ich den Schlüssel im Schloss umdrehte und in den Vorraum eintrat, hörte ich wie meine Eltern lautstark über etwas diskutierten, Bella unsere Husky Hündin kam auf mich zu gerannt und winselte. Normalerweise hörten sie immer, wenn jemand zur Türe reinkam und riefen einem aus der Küche oder dem Wohnzimmer zu, doch heute hörte mich keiner. Also stellte ich den Einkauf in die Küche und ging leise in Richtung Wohnzimmer. Die Türe war nur angelehnt und deswegen konnte ich das Gespräch meiner Eltern mitanhören.


»In ein paar Monaten ist der zwanzigste Geburtstag von unserer Tochter und dann bekommt sie von Filips Anwalt einen Brief zugestellt. Wo alles drinnen steht, dass er ihr leiblicher Vater ist und dass sie im Besitz von über hundertvierzigtausend norwegischen Kronen ist.« Als ich das hörte, stieß ich laut einen Seufzer aus, worauf sich meine Eltern umdrehten.


»Melina, du bist ja schon hier«, bekam sie gerade noch stotternd über ihre Lippen. Das war das, was meine Mutter dazu zu sagen hatte und das machte mich sehr wütend.


»Ja ich bin schon hier, und ich würde mal sagen, dass ich genau zur richtigen Zeit nach Hause gekommen bin. Jetzt bekomme ich nun endlich eine Antwort darauf, warum ihr euch in letzter Zeit so merkwürdig verhalten habt«, gab ich meinen Eltern zu verstehen und meine Mutter begann zu schluchzen.


Mein Vater kam auf mich zu und wollte den Arm um mich legen, doch ich wich einen Schritt zurück, denn in diesem Moment fand ich es nicht passend und alles was ich wollte war, eine Antwort.


»Mama ich will jetzt eine Auskunft von dir. Warum erwähntest du gerade so einen Blödsinn mit dem leiblichen Vater und viel Geld? Was steckt hinter dem ganzen Scheiß?«, fragte ich noch einmal nach und meine Mutter bekam immer noch nichts über die Lippen. In meinem Kopf drehte sich alles, mir wurde schwindelig und ich musste mich setzten. Mein Vater tat es mir gleich und setzte sich neben mich und er wollte meine Hand nehmen. Doch als ich seine Wärme spürte entriss ich sie ihm und ein paar Tränen suchten sich einen Weg über meine Wangen. Ich sah auf und sah dass meine Mum immer noch auf dem gleichen Fleck stand und sich nicht rührte. Aber ich wollte alles wissen, und ich hatte auch das Recht darauf die ganze Wahrheit zu erfahren denn es ging um mich, darum bohrte ich weiter.


»Erzählt mir was los ist. Das war doch wohl ein mieser Scherz von euch oder?«, wendete ich mich an meine Eltern und hoffte innständig, dass es einfach nicht wahr sein konnte. Dadurch es meiner Mutter angeblich die Sprache verschlagen hatte, begann mein Vater zu erzählen.


»Liebes wir wollten nie im Leben, dass du so davon erfährst und es tut uns vom Herzen leid, dass es so gekommen ist«, sagte er und ich gab ihm nicht die Chance weiter zu reden, denn ich unterbrach ihn mit einer Wut im Bauch.


»Doch es geht um mein Leben, um die Wahrheit und ich möchte sofort wissen was hier gespielt wird, denn sonst dreh ich durch«, sagte ich zornig. Ich hörte meine Mutter seufzen und sie kam auf mich zu, sie setzte sich auf den Boden vor mich und legte ihre Hände auf meine Knie.


»Schatz, ich weiß du bist enttäuscht und durcheinander, doch bevor ich dir die Wahrheit erzähle, will ich dir sagen, dass dein Vater und ich das nicht vor dir verheimlicht haben um dich zu verletzten. Nein im Gegenteil, wir wollten dich beschützen und das beste für dich«, flüsterte sie und auch ihre Tränen nahmen kein Ende. So böse wie ich auf meine Eltern war, so leid tat mir meine Mutter auch und ich wollte einfach alles vergessen, doch das ging nicht. Einige Zeit herrschte Stille im Raum und dann sagte Sondre.


»Nora wir müssen Melina die Wahrheit erzählen, denn sonst machen wir alles nur noch schlimmer und das müssen wir vermeiden.« Er tätschelte Mutters Hand und sie begann leise zu erzählen.


»Es fällt mir schwer über diese ganze Geschichte von damals zu reden, da ich über die Jahre hinweg versucht habe es so gut es ging zu verdrängen«, erklärte sie mir und wir sahen uns in die Augen. Die Angst vor der Wahrheit wurde immer größer und ich musste mich konzentrieren, damit ich nicht zusammenbrach.


Meine Mum setzte sich in den Schneidersitz vor mich hin und sah mich niedergeschlagen an. Ich sah die Panik und die Trauer in ihren Augen und konnte mir einfach nicht vorstellen, was in ihrem Leben passiert war.


»Anfang der achtziger Jahre gingen bei uns zuhause die großen Probleme so richtig los«, begann sie und sprach weiter.


»Mein Vater, ich nenne ihn nur mehr Filip, begann zu trinken, wurde Alkoholiker und leider wurde er immer aggressiver und wütender. Anfangs waren es nur Schläge die deine Großmutter und ich über uns ergehen lassen mussten, doch das reichte diesem Mistkerl irgendwann nicht mehr.« Mutter schluchzte laut auf und ihr ganzer Körper begann zu zittern, ich bemerkte das es für sie unerträglich war darüber zu reden und deswegen hatte sie ihren Blick auch zu Boden gerichtet.


»Du willst unbedingt die Wahrheit wissen und ich will nicht mehr lange über dieses Thema reden, da es mich verletzt und alles wieder aufwühlt«, flüsterte sie leise und sah zaghaft zu mir auf.


»Melina, dass was ich dir jetzt sage, wollte ich vor dir geheim halten, niemals wollte ich dir davon erzählen, denn es ist krank und ich brauchte Jahre um damit leben zu können. Mein Vater Filip, dieser kranke Mensch, besser gesagt, dieser Psychopath, ist nicht nur dein Großvater, nein er ist dein leiblicher Vater. Er hat mich sexuell Missbraucht und dass über Monate hinweg, ja und irgendwann wurde ich dann schwanger, mit dir.« Es verschlag mir die Sprache und ich wusste nicht, was ich darauf nur sagen sollte oder konnte, denn es war, absurd.


»Vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum wir es dir nicht sagen wollten, denn anderes wäre es für uns alle einfacher gewesen«, gab mir meine Mutter dann noch zu verstehen und das war mir dann einfach zu viel. Ich stand auf und sah meine Eltern noch mal an.


»Ich muss jetzt alleine sein, es tut mir leid.« War alles was ich in dem Moment sagen konnte.


Mir kam es vor wie wenn mir gerade jemand mitten ins Gesicht geschlagen hätte, und doch blickte ich von meiner Mutter zu meinem Vater. Kein einziges Wort kam über meine Lippen, und auch meine Tränen blieben weg. Ich konnte nur den Kopf schütteln und hoffen aus diesem Alptraum zu erwachen.


»Jetzt ist es raus und hoffentlich wirst du mich irgendwann verstehen können, warum ich es dir niemals erzählen wollte«, meinte sie niedergeschlagen.


»Ihr seid doch verrückt, lasst mich in Frieden, ich will nichts mehr mit euch zu tun haben«, brüllte ich meine Eltern an und riss mich aus deren Arme und rannte so schnell es ging in das Badezimmer, lehnte mich über die Toilette und musste mich übergeben.


Einige Zeit später, schlich ich mich aus dem Haus und fuhr den ganzen Tag über mit meinem Roller durch die umliegenden Dörfer und zerbrach mir den Kopf darüber, wie das Gespräch mit meinen Eltern verlaufen ist. Auch überlegte ich, zu meiner besten Freundin Runa zu fahren, um mit ihr darüber zu sprechen, doch es war zu früh überhaupt mit jemanden darüber zu reden. Ich war so beleidigt und mit mir selber beschäftigt, weil sie mir jahrelang etwas vorgelogen haben und ich jetzt fast zwanzig Jahre später, lernen muss mein Leben neu zu sortieren.


In meinem Kopf schwirrten so idiotische Sachen herum. Warum sahen wir uns so ähnlich, wenn er doch gar nicht mein Vater ist. Sondre hat auch dunkelbraune Haare wie ich. Seine Augen sind braungrau, meine sind braungrün. Aber ja, anscheinend kann man daraus sowieso keine Schlüsse ziehen.


Inzwischen war es schon fast elf Uhr abends. Normalerweise waren da schon alle im Bett, das hoffte ich auch an diesem Tag, denn ich wollte keinen mehr sehen, als ich nach Hause kam. Leise schlich ich mich in die Küche und wollte mir gerade eine heiße Schokolade machen, als ich plötzlich erschrak, weil mich meine Oma begrüßte.


»Na, da wollte wohl ein Fräulein nicht zu früh nach Hause kommen.« Ich drehte mich um und sah meine Großmutter ertappt an.


»Ich war mit meinem Roller unterwegs und habe die Einsamkeit und Ruhe genossen, was ist daran so schlimm? Wollte doch nur versuchen, abzuschalten, um alles zu vergessen – die ganzen Fragen, die in mir brodeln – und das geht halt am besten, wenn ich nicht zu Hause bin«, lautete meine patzige Antwort und ich merkte schon, dass meine Oma irgendwie nicht gut gelaunt war. Zum Glück kam unsere Hündin Bella in den Raum und lief schwanzwedelnd auf mich zu. Ich streichelte ihr durch ihr schönes grau weißes Fell und drückte sie an mich, um die Debatte mit meiner Oma besser zu überstehen.


»Ach, so ist das, du wolltest abschalten. Einerseits verstehe ich dich ja, aber hast du dich denn auch mal gefragt, wie es deiner Mutter und Sondre heute erging?«, fragte sie mich in einem scharfen Ton und sprach weiter.


»Ich weiß, es ist alles nicht einfach für dich und du verstehst die Welt nicht mehr und fühlst dich hintergangen. Aber Schätzchen auch für deine Mutter ist es ganz schlimm über dieses Thema zu sprechen und Sondre hat Angst dich zu verlieren. Auch für deine Eltern ist heute eine Welt zusammengebrochen, sie wollten dich nur beschützen und das musst du akzeptieren, auch wenn es anfangs schwer sein wird«, versuchte sie mir zu erklären und ich sagte nichts dazu, sondern nickte nur.


»Gute Nacht«, kam es verhalten von meiner Großmutter.


»Gute Nacht, Oma«, erwiderte ich leise, doch sie war schon aus der Küche verschwunden. Einen Moment lang stand ich in der Stille, dann wendete ich mich wieder meinem Kakao zu.


»Mir kommt es echt so vor, als hätten sich alle gegen mich verschworen«, sagte ich vor mich hin.


»Niemand will mich verstehen. Na ja, ich muss mir ein Hobby suchen, das mich etwas von meinen Problemen ablenkt.« Als ich den ersten Schluck von meinem heißen Getränk zu mir nahm, fühlte ich, wie es in meinem Bauch wohlig warm wurde.


»Jetzt gehe ich erst mal ins Bett. Über die Hobbys mache ich mir morgen Gedanken«, sagte ich abermals laut vor mich her, spülte meine inzwischen leere Tasse ab, und eilte auf mein Zimmer.
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Die Stimmung zwischen meiner Mutter und mir wurde in der nächsten Zeit immer angespannter, unser Umgang miteinander immer kühler. Auch zu meinem Vater fand ich in den kommenden Tagen keinen Draht mehr. Es ist zu viel vorgefallen und auch wenn ich wollte, ich konnte einfach nicht mit ihnen reden. Natürlich hat das Gespräch mit meiner Großmutter noch den Rest dazu beigetragen, doch da mussten wir uns jetzt alle durchbeißen. Sie hat mir, ihrer Enkelin die Leviten gelesen und mir gesagt, wie man mit Menschen respektvoll zu sprechen hatte und welcher Ton inakzeptabel war. Darum hielt ich mich am besten mit den Worten zurück und saß oft vorm Computer und suchte nach etwas, für meine Zukunft.


Ich hörte wie jemand ins Wohnzimmer schritt und stehen blieb, ich wusste gleich das es meine Mutter war, denn ich roch ihr blumiges Parfüm.


»Mama, keine Angst, ich suche schon nicht nach Informationen über meinen leiblichen Vater und außerdem wenn es dich beruhigt, will ich derzeit nichts über diesen kranken Mistkerl wissen«, sagte ich etwas zurückhaltend und sah sie traurig an.


»Dafür hat er dir zu viel angetan, und Oma auch. Doch bitte ich bin nicht bereit darüber zu reden, ich finde die ganze Sache einfach krank und würde alles am liebsten vergessen«, erklärte ich ihr und meine Mutter nickte.


»Das würde ich auch gerne Melina. Ich kann mich nur noch mal bei dir entschuldigen, und dich darum bitten deinen Vater Sondre, der dich großgezogen hat und immer für dich da war, nicht abzustoßen und ihm eine Chance geben, dein Papa zu bleiben«, gab sie mir zu verstehen.


»Mutter, das werde ich, aber noch nicht jetzt und ich kann dir nicht versprechen wann es soweit sein wird und wie lange es noch dauern wird.« Nachdem ich meiner Mama Nora das sagte, entlockte es ihr einen tiefen Seufzer der Erleichterung.


»Wenn du genau wissen möchtest, was ich hier mache, komm doch her und sieh es dir an.« Schnell wie der Blitz stand sie hinter mir und blickte auf den Bildschirm. Eine gefühlte Ewigkeit verging, und sie sah mir zu wie ich durch die Seiten klickte. Anfangs sagte und fragte sie nichts, bis ich bei einer Seite hängen blieb und mir alles genau durchlas.


»Huskys?«, fragte sie mich überrascht. Ich weiß, dass diese Hunde auch ein Traum meiner Mutter waren, lange hatte sie schon nicht mehr davon gesprochen. Doch jetzt brachte ich das Thema mit voller Macht zurück und meine Mum sah mich verwundert an.


»Du willst dir doch nicht einen eigenen Hund kaufen, oder?«, fragte sie mich


»Ach, so ein Quatsch, Mama. Ich will keinen zweiten Hund, wir haben doch unsere Bella, doch ich möchte gerne eine Ausbildung auf einer Husky-Farm machen«, plapperte ich fröhlich dahin, was sie überraschte und die Augenbrauen nach oben ziehen ließ.


»Mmh, okay und wo wäre diese Farm?« In Mutters Frage hörte man die Besorgnis und ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen, doch es zu verheimlichen wäre auch doof.


»Die Husky-Farm befindet sich in Skulsfjord, das ist nicht so weit weg von hier.«


»Schatz, was heißt für dich nicht so weit weg?«, fragte sie mich in besorgniserregendem Tonfall. Auf meinem Gesicht breitete sich schlagartig ein derart strahlendes Lächeln aus, wie ich es lange nicht mehr hatte.


»Mit der Fähre sind es gute einhundertfünfzehn Kilometer von Koppangen, und wenn man über das Land fährt, sind es zirka hundertsiebzig Kilometer, also können wir uns jederzeit schnell sehen. Es ist nicht aus der Welt«, erklärte ich glücklich und wartete ihre Reaktion ab, doch es kam irgendwie nichts.


»Mama du siehst drein wie drei Tage Regenwetter, kannst du dich bitte auch mal dazu äußern?«


»Mmh, ich weiß nicht so recht, ob ich davon jetzt begeistert oder verängstigt sein soll. Warum kannst du nicht hier irgendwo eine Ausbildung beginnen?«, fragte sie und mein Blick wurde kühl.


»Das ist ja mal wieder typisch. Von vorn herein alles schlecht machen, obwohl du noch nicht mal mit Papa darüber gesprochen hast, das ist echt eine starke Leistung. Dankeschön«, sagte ich frech und meinte dann noch.


»Oder besser wäre gleich, du gehst wieder zur Oma und petzt ihr alles, dann dauert es nicht lange und ich bekomme sicher wieder eine Standpauke von ihr. Nie zählt hier, was mir wichtig ist. Ich habe es sowas von satt!«


»Liebes, wenn du Probleme hast, gehst du zu deiner besten Freundin und heulst dich bei ihr aus. Meine beste Freundin ist meine Mutter, also deine Großmutter, und darum spreche ich mit ihr darüber. Ich petze nicht, ich suche mir Rat und Beistand.« Als meine Mutter mir das erklärte, sah ich sie bedrückt an und sagte:


»Es hört sich schön an, die Mutter als beste Freundin zu haben. Das wünschte ich mir für uns auch, aber die Geheimnisse haben alles kaputt gemacht.« Erneut rannte ich aus dem Raum, der mich auf der Stelle einengte und ich bekam keine Luft mehr zum Atmen.





Ein wichtiger


Lebensschritt


MELINA


Eigentlich wollte ich an diesem Sonntagmorgen meine Eltern und meine Großmutter mit einem Frühstück auf der Terrasse überraschen. Denn ich hatte eine wichtige Nachricht, die ich ihnen unbedingt so bald wie möglich erzählen wollte. Doch als ich von meinem Kinderzimmer nach unten in die Küche ging und Stimmen hörte, die von draußen kamen, schlenderte ich leise und vorsichtig ins Wohnzimmer, um an der Terrassentür dem Gespräch zwischen meiner Familie zu lauschen. Leider war es mir nur möglich, vereinzelte Gesprächsfetzen zu verstehen, die keinen Sinn zusammen ergeben wollten. Mich interessierte jedoch brennend, über was die drei soeben gesprochen hatten. Meine Vermutung galt mir selbst. Ich war in letzter Zeit immer Thema Nummer eins, sicher auch heute. Ob das jedoch gut oder schlecht war, sollte ich gleich erfahren. Ich straffte die Schultern und ging nach draußen. Räuspernd lief ich auf die Terrasse.


»Guten Morgen, ihr seid ja schon früh auf den Beinen«, versuchte ich mit einer Portion Lockerheit in der Stimme rüberzubringen, leider misslang es mir.


»Morgen, Liebes, willst du wieder mal mit uns gemeinsam frühstücken?«


»Ja, sehr gerne, ich hole mir noch schnell eine Kaffeetasse und ein Stück Kuchen, dann setz ich mich zu euch«, erwiderte ich und marschierte zurück in die Küche. Meine Gedanken spielten verrückt und ich musste mir eingestehen, dass ich irgendwie nervös davor war, meiner Familie zu sagen, dass ich eine Bewerbung abgeschickt hatte. Doch das war noch nicht alles – ich hatte schon eine Rückantwort erhalten, die sie alle überfordern und erneut eine heiße Diskussion über meine Zukunft entflammen lassen würde. Je mehr Zeit ich herausschinden würde, desto schwieriger würde es werden, mit ihnen darüber zu reden. Darum machte ich mich schleunigst wieder auf den Weg nach draußen, nahm Platz und schenkte mir einen Kaffee ein. Wir saßen stillschweigend beisammen und aßen unsere Kuchenstücke, bis meine Großmutter die Stille durchbrach.


»Deine Mutter hat mir heute von deinem Vorhaben erzählt, eine Ausbildung auf einer Husky-Farm zu machen«, sagte sie und ich sah sie stirnrunzelnd an.


»Ich finde die Idee gut, denn mit Tieren zu arbeiten, das kann ich mir bei dir hervorragend vorstellen und es ist nicht zu weit von deinem Zuhause entfernt.«


Mit so einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet und war positiv überrascht, dass meine Oma mir meine Idee nicht ausreden wollte. So konnte ich darauf hoffen, dass wenigstens meine Großmutter hinter meinem Vorhaben stand.


»Danke, Oma, es ist schön, das zu hören, denn Mama war davon ganz und gar nicht begeistert und Papa, tut mir leid, mit dir habe ich darüber noch nicht gesprochen«, sagte ich in die Runde und sah ihn dabei an.


»Melina, dass finde ich ja auch nicht schlimm und auch dein Vorhaben mit dem Ausbildungsplatz ist eine tolle Idee, doch kann ich die Angst deiner Mutter verstehen«, gab Sondre mir darauf als Antwort und ich nickte ihm zu. Meine Großmutter Hedda lächelte.


»Kindchen, es ist doch klar, dass Nora auf das nicht so locker reagiert hat wie ich. Du bist ihre einzige Tochter und ich wüsste nicht, was meine Reaktion gewesen wäre, hätte sie mich damals in deinem Alter verlassen«, erklärte sie liebevoll und ich nickte ihr zu. Ich traute mich nicht, meiner Mutter in die Augen zu blicken, weil ich Angst davor hatte, sie wieder einmal traurig zu sehen. Das war sie zu oft in letzter Zeit. Und ich wollte nicht der Grund dafür sein.


»Aber ich verlasse doch niemanden. Ich werde nur woanders hingehen, um zu arbeiten und um mich in meinem Leben selbstständig zu machen. Im Herzen sind wir uns doch immer nah, außerdem werde ich nicht aus der Welt sein.«


»Ja, mein Kind, ich weiß und das habe ich auch zu deiner Mutter gesagt. Sie ist es gewohnt, dich jeden Tag zu sehen und um sich zu haben, für eine Mutter ist das Loslassen immer eine harte und schwere Situation im Leben.« Ich hörte, wie meine Mutter sich räusperte, ehe sie dann selbst das Wort ergriff:


»Hallo, ihr tut gerade so, als würde ich nicht mit euch an diesem Tisch sitzen. Das finde ich irgendwie … hm … nicht besonders nett.« Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl. Sie kniete sich vor mich hin und legte ihre Hände auf meine Oberschenkel.


»Melina, ich werde dir jetzt mal etwas erklären: Du bist unsere wunderschöne, kleine Prinzessin, die ich über alles liebe und für die ich mein Leben hergeben würde. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Klar bin ich heute wieder mal zur Oma gegangen, um zu petzen, wie du es nennen würdest. Sie hat mir genauso wie du die Augen geöffnet. Wenn du auf dieser Farm arbeiten und eine Husky-Trainerin werden willst, finde ich das super. Natürlich werde ich dich dabei unterstützten«, sprach sie zu mir und ich merkte, wie mir ein Lächeln über die Lippen kam.


»Wenn du nach Skulsfjord gehst, ist das für mich sicher sehr schwierig, aber okay«, bevor Mutter weitersprechen konnte, fügte mein Vater noch hinzu.


»Auch für mich und deine Oma wird es schwer sein, dich gehen zu lassen, weil wir dich lieben und doch wissen wir, dass es für dich die richtige Entscheidung ist.« Ich schenkte ihm das erste Mal, seit dieser erschreckenden Nachricht vor ein paar Tagen, ein Lächeln. Meine Mutter tätschelte mir nervös aufs Bein, da sie mit ihrer Rede noch nicht fertig war.


»Doch du musst mir eines versprechen, und zwar: Dich jeden Tag kurz zu melden, egal ob per WhatsApp oder Mail. Am besten lässt du einfach kurz durchklingeln.« Meine Mutter sah mich so liebevoll an, dass es mich sehr berührte und ich ihr am liebsten sagen wollte, wie sehr auch ich sie liebte. Doch sie hob die Hand und unterbrach mich, bevor ich überhaupt erst zu reden beginnen konnte.


»Liebes, ich bin noch nicht fertig. Auf alle Fälle möchte ich dich einmal im Monat sehen, denn sonst dreh ich durch vor Kummer«, erklärte sie und zog mich in ihre Arme. Meine Mutter weinte und das ging mir so nah, dass auch ich mich nicht mehr zurückhalten konnte und die Tränen nur so über meine Wangen liefen.


»Versprochen, Mama. Es wird für mich anfangs auch nicht einfach sein, ich werde Heimweh haben und mich vielleicht auch mal wegen dieses Schritts verfluchen. Aber ich weiß, wo mein Zuhause ist und das ich hier immer willkommen bin, darum möchte ich diese Ausbildung auch annehmen und versuchen, alles perfekt zu meistern«, gab ich ihr zu verstehen und wisperte dann noch leise: »Ich liebe euch über alles, auch wenn wir gerade Familienprobleme haben, doch wie heißt es so schön – die Zeit heilt alle Wunden – und auch bei uns wird es so sein.« Meine Oma klatschte in die Hände.


»Liebes, das hast du schön gesagt. Du sagtest uns ja gerade, du möchtest diese Ausbildung annehmen. Heißt das, du hast dich schon für diese Stelle beworben und bist bereits angenommen worden?«


»Ähm … ja, ich habe mich für diese offene Stelle beworben und bereits eine Antwort bekommen«, erklärte sie uns und plapperte vor lauter Aufregung gleich weiter.
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